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Päpste, Scheiterhaufen und Reformen
Die „kleine Geschichte“ des Konstanzer Konzils gibt kurzweilige Kompaktnachhilfe

Es war der größte Kongress des Mittel-
alters, der sich von 1414 bis 1418 in
Konstanz abspielte und mindestens
70 000 Fremde – darunter einen Papst
und den deutsch-römischen König Si-
gismund – in die kleine Bodenseestadt
zog: das Konstanzer Konzil. Zum 600-
Jahr-Jubiläum macht
das Weltereignis nun
erneut Furore. Das
Badische Landesmu-
seum Karlsruhe er-
öffnet im Konstanzer Konzilgebäude am
27. April eine Große Landesausstellung,
und die Stadt Konstanz feiert sogar bis
ins Jahr 2018. Doch worum ging es bei
dem Großereignis des 15. Jahrhunderts
überhaupt? Wer darauf keine Antwort
parat hat, für den gibt es nun ein gelun-
genes, kompaktes und kurzweiliges
Nachhilfebuch.

„Das Konstanzer Konzil. Eine kleine
Geschichte“, so heißt das Gemein-
schaftswerk von Daniel Gaschick und
Christian Würtz, das im Karlsruher
G. Braun Verlag erschienen ist. Den bei-
den Autoren gelingt der Spagat zwi-

schen kurzem Überblick und einer Fülle
von Details. Sie erklären die Vorge-
schichte des Konzils, dessen oberstes
Ziel es war, die tief gespaltene Kirche
neu zu vereinen. Gleich drei Päpste kon-
kurrierten damals um die Vormachtstel-
lung unter den Christen. Auch die Stabi-

lität weltlicher Herr-
scher war bedroht.

Welche Päpste ge-
hörten zur römi-
schen, avignonesi-

schen und Pisaner Papstlinie? Wer war
der in Konstanz neu gewählte vierte
Papst Martin? Das erläutern die Autoren
auch mit Hilfe eingängiger Schaubilder.

Dass der böhmische Reformator Jan
Hus auf dem Scheiterhaufen verbrannt
wird, ist als eines der düstersten Ergeb-
nisse des Konzils überliefert. Über wel-
che Fragen hatte er sich mit den Kir-
chenoberen überworfen? Welche geistli-
chen und machtpolitischen Einflüsse
spielten beim Verfahren gegen Hus eine
Rolle? Das schildern die Autoren – beide
sind katholische Theologen – ebenso
kurz und prägnant wie die zentralen

Kirchenrechts- und Reformfragen, mit
denen die Konzilteilnehmer rangen.

Mit der „Diskrepanz zwischen Ideal
und Wirklichkeit“ setzten sich die Kle-
riker vor 600 Jahren vor allem mit Blick
auf den Benediktinerorden auseinander,
schreiben Würtz und Gaschick: „Statt

hochstehender Wis-
senschaft, Seelsorge,
Liturgie, Sittlichkeit
und Wirtschaft boten
die Klostergemäuer
Raum für adelige
Alltäglichkeiten wie
Reitturniere, Jagden,
Gastmähler und
Kriegstreibereien.“

Ausschweifend
ging es zur Konzil-
zeit auch in überfüll-

ten Konstanzer Häusern zu – auch sol-
che lebensprallen Auswirkungen wer-
den beleuchtet. Elvira Weisenburger

Daniel Gaschik, Christian Würtz: Das
Konstanzer Konzil. Eine kleine Ge-
schichte. ISBN 978-3-7650-8449-2,
16,95 Euro.

Umgeblättert

Stober: Juristisches
„Kuddelmuddel“ am KIT

Neues Landeshochschulgesetz wird nur teilweise gelten

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Karlsruhe. Es ist eine Zwitter-Institu-
tion, das Karlsruher Institut für Techno-
logie (KIT) – halb Landesuniversität,
halb Großforschungseinrichtung des
Bundes. Ein eigenes KIT-Gesetz wurde
für die Modelleinrichtung deshalb ge-
gossen. Doch an diesem Freitag wird das
Landeshochschulgesetz geändert – und
dadurch entsteht am KIT „ein völlig un-
nötiges Kuddelmuddel zwischen altem
und neuem Recht“, wie der Karlsruher
SPD-Landtagsabgeordnete Johannes
Stober moniert.

Grund: Der Bund lehne in diversen
Fällen die Übertragungen des neuen
Landesgesetzes auf das KIT ab. Das fan-
ge bei Kleinigkeiten wie geschlechts-
neutralen Sprachregelungen an – und
reiche bis hin zur Transparenzregel für
Wirtschafts- und Rüstungsaufträge.
„Hier gilt weiterhin die harte Zivilklau-
sel für den Großforschungsbereich, aber
für die Uni gibt es nichts“, kritisiert
Stober. „Es ist absurd: Wir haben ein
neues Gesetz, aber es gilt nicht überall.“

Der SPD-Politiker hat sich deshalb an
Bundesforschungsministerin Johanna
Wanka (CDU) gewandt und eine weiter-
reichende Reform des KIT-Gesetzes ge-
fordert. Beim Karlsruher Forschungs-
riesen hingegen nimmt man den dauern-
den Ausnahmezustand gelassen hin:
Schon bisher habe es viele Abweichun-
gen und Einzelfallprüfungen gegeben,
erklärt KIT-Sprecherin Monika Land-
graf: „Damit konnten und können wir
leben, denn nur so kann den speziellen
Gegebenheiten und der Einzigartigkeit
des KIT Rechnung getragen werden.“

Eine Paragrafen-Lücke am KIT soll
laut Stober jedoch rasch geschlossen
werden: Bereits im Januar wurden die
Positionen neuer „Bereichsleiter“ am
KIT geschaffen (siehe auch „Bereichs-
leiter statt Science Officer“). Sie sollen
beide fusionierten KIT-Teile vertreten
und auch im Senat sitzen – doch das
machte eine KIT-Gesetzesklausel bisher
unmöglich. Hier habe der Wissen-
schaftsausschuss des Landtages bereits
eine Änderung auf den Weg gebracht –
das nahm das KIT nach eigenen Anga-
ben „dankbar“ zur Kenntnis.

Der erste Akkordeon-Professor für Japan
Denis Patkovic aus Calw zieht nach Tokio / Als Knirps entdeckte er die „Magie“ des Instruments

Von unserer Mitarbeiterin
Anika von Greve-Dierfeld

Calw/Tokio. Er zieht aus, um
die Japaner das Akkordeon-
spiel zu lehren: Als erster Pro-
fessor in Japan für dieses In-
strument wird der Calwer Ak-
kordeonvirtuose Denis Patko-
vic nach Tokio gehen.

An sein erstes Instrument er-
innert er sich noch ganz ge-
nau: „Es war klein und rot
und verrostet“, erzählt Patko-
vic. Seine aus Kroatien stam-
menden Eltern, die sich da-
mals in Calw niedergelassen
hatten, kauften es ihm auf
sein hartnäckiges Drängen
hin, als er etwa sechs Jahre alt
war. Jetzt ist Patkovic 33 und
wird ab April in Tokio Profes-
sor für Akkordeon – der erste
überhaupt in Japan.

Dort gibt es erst mal gar
nichts – keine Akkordeonstu-
denten, keine Akkordeon-
schüler. Zwar ist das relativ
junge Instrument auch in Ja-
pan ganz gut bekannt und vor
allem als Begleitinstrument beliebt. „Im
Vergleich zu China oder Europa aber hat
es als Instrument dort eigentlich keine
Tradition“, sagt Patkovics langjähriger
Lehrer, der Würzburger Akkordeon-
Professor Stefan Hussong.

Bislang kann man es in Japan auch
nicht studieren – obwohl es in Tokio seit
20 Jahren eine „Japan Accordion Asso-
ciation“ gibt. Patkovic will das ändern.
„Ich werde dort bei null anfangen; muss
Studenten akquirieren, werde versu-
chen, Komponisten für das Instrument
zu finden und Veranstalter, die erste
Konzerte ausrichten.“ Er will „die ganze
Akkordeonkultur nach Japan bringen“.

Patkovic ist ein Virtuose auf diesem In-
strument. Von ihm erschien die von der
Kritik hochgelobte CD „Gold Mine Va-
riations“. Auf ihr stellt Patkovic den be-

rühmten Klaviervariationen Johann Se-
bastian Bachs die zeitgenössische Kom-
position „Erz“ gegenüber, die der Finne
Jukka Tiensuu extra für die CD ge-
schrieben hat. Im-
merhin 3 000-mal
verkaufte sich die
Platte – „eine stol-
ze Zahl für mein
Instrument“, sagt
Patkovic. Jüngste
Veröffentlichung ist die CD „Keyboard
Concertos“, in der er als erster Akkor-
deonist überhaupt Bachs Klavier-Kon-
zerte BWV 1052, BWV 1056 und BWV
1055 eingespielt hat.

Patkovic fand Akkordeon schon immer
klasse. Zuhause hörte er Balkanmusik
rauf und runter, nichts anderes wollte er
von klein auf werden als – Akkordeon-

spieler. „Das Instrument war für mich
Magie.“ Aber wo lernen? Im Städtchen
Calw konnte er an der Musikschule im-
merhin Gruppenunterricht nehmen –

und hatte nach ei-
nigen Wochen
schon den halben
Übungsband
durchgeübt, wäh-
rend die anderen
Kinder noch am

ersten Stück werkelten: „Ich bekam
Einzelunterricht.“

Mit zwölf dann kam er ans Badische
Konservatorium in Karlsruhe, wo sein
Lehrer so begeistert von ihm war, dass er
ihn jeden Dienstag aus Calw abholte,
nach Karlsruhe fuhr und dort unterrich-
tete. Mit 16 wurde Patkovic an der
Hochschule für Musik in Würzburg auf-

genommen und studierte ab
2005 in der Meisterklasse von
Hussong.

Als einer von sieben Dokto-
randen weltweit promoviert er
gerade an der Sibelius-Aka-
demie in Helsinki; diesen Sep-
tember wird er fertig sein.
„Akkordeon ist keineswegs
nur ein Volksmusikinstru-
ment“, betont Patkovic. Exo-
tisch ist es dennoch, erst recht
klassisches Akkordeon, wie
der 33-Jährige es spielt. „Wer
hat denn schon mal einen Ak-
kordeon-Solisten mit Orches-
ter gesehen?“

Klassisches Akkordeon kann
nach Hussongs Worten inzwi-
schen an zehn deutschen
Hochschulen studiert werden,
etwa 150 Musiker sind derzeit
für dieses Instrument einge-
schrieben. Literatur gibt es
nicht viel: Außer zeitgenössi-
schen Kompositionen eignet
sich Barockmusik gut, da sie
nicht umgearbeitet werden
muss.

Patkovic schaut zuversicht-
lich in Richtung Japan und sein Mentor
Hussong auch. „Die Japaner sind neu-
gierige Menschen und sehr interessiert,
wenn etwas Neues kommt“, sagt Hus-
song, der seit 20 Jahren zweimal im Jahr
Konzerte in Japan gibt. „Wenn Denis
acht Jahre durchhält, hat er seine erste
Klasse zusammen.“

Er habe immer neue Wege gehen wol-
len, sagt Patkovic. In Japan studierte er
Sho, wie das Akkordeon ein sogenann-
tes Durchschlagzungeninstrument. Jetzt
kommt er zurück, im Gepäck längst kein
rostiges, rotes Akkordeon mehr, sondern
eine schwarze „Giovanni Gola“ von
1966 – die „Stradivari“ unter den Ak-
kordeons. „Mein Ziel ist, das Akkordeon
als Soloinstrument so in Japan zu etab-
lieren, dass es nicht mehr wegzudenken
ist.“

ZIEHT NACH FERNOST, um die ersten Akkordeonstudenten zu werben: Denis Patkovic aus Calw. Sein Talent fiel
früh auf – auch am Konservatorium in Karlsruhe wurde das Kind kroatischer Einwanderer gefördert. Foto: Deck

Bereichsleiter statt
„Science Officer“

In früheren Jahren des Karlsruher
Instituts für Technologie führten sie
einen klangvollen englischen Titel:
„Chief Science Officer“. So durften
sich hochrangige Forschungsbeauf-
tragte nennen – was übersetzt etwa
Forschungsvorstand heißt. Doch
was ist passiert? Warum ist dieser
Anglizismen-Zauber verflogen?

Fest steht: Nach einer Reform der
Führungsstruktur prangt nun ein
schlichter Titel auf den Visitenkar-
ten der früheren Chief Science Of-
ficers: „Bereichsleiter“. Klingt nach
Bodenständigkeit statt Weltoffen-
heit. Und das am KIT, wo gelegent-
lich sogar deutsche Familiennamen
englisch ausgesprochen werden! Ist
etwa eine radikale Sprachreform in
Sicht? Ganz so weit will die Uni-
Spitze doch nicht gehen. „Der Senat
und das Präsidium haben sich ganz
bewusst für diese deutschsprachige
Bezeichnung ausgesprochen“, er-
klärt die KIT-Sprecherin. „Dies be-
deutet jedoch nicht eine grundsätz-
liche Abkehr von englischsprachi-
gen Begriffen.“ Kleiner Trost: Es
gebe ja auch noch das „House of
Competence“ oder das „Karlsruhe
House of Young Scientists“. ew

Von unserem Redaktionsmitglied
Bernd Kamleitner

Karlsruhe. Man wünscht sie keinem:
Zahnschmerzen. Eine sorgfältige Mund-
hygiene und ein regelmäßiger Besuch
beim Zahnarzt sind gute Voraussetzun-
gen für den Erhalt gesunder Zähne.
Wenn dann doch ein Problem mit den
Kauwerkzeugen oder dem Zahnfleisch
auftaucht, kann es
dem Patienten
beim Zahnarzt so
ergehen wie in vie-
len anderen Berei-
chen auch: Holt
man mehrere Meinungen ein, sind un-
terschiedliche Vorschläge zu hören. „Die
Variationen können erheblich sein“,
weiß Winfried Walther. Der Professor
und Leiter der Akademie für zahnärztli-
che Fortbildung in Karlsruhe legt mit
seinem Team bei einer Fortbildung, der
29. Karlsruher Konferenz, den Schwer-
punkt daher auf das Thema „Voraus-
schauend denken – richtig planen.“

Eine gute Planung der Therapie ist für
Walther der Schlüssel zum Erfolg des
Zahnarztes. Im Alltag müsse der Zahn-
arzt täglich mehrfach Behandlungsplä-
ne erstellen, wissenschaftlich werde die-
ser Aspekt hingegen kaum begleitet.
Dabei sei auch die Mitwirkung des Pa-
tienten wichtig, um für ihn einen geeig-
neten und individuellen Lösungsweg zu

finden. Der eine wolle zum Beispiel kei-
ne Spritze, der andere auf jeden Fall
eine Behandlung unter Narkose. „Wer
das sagt, kriegt was anderes, als der, der
das nicht sagt“, verdeutlicht der Akade-
mie-Direktor im BNN-Gespräch an ei-
nem Beispiel, warum die Behandlung
ganz unterschiedlich ausfallen kann.

Rund 500 Zahnärzte werden sich am
Freitag und Samstag in der Fächerstadt

unter dem Motto
„Vom Plan zum
Zahn“ mit unter-
schiedlichen
Aspekten des The-
mas befassen.

Dazu sind zahlreiche Experten als Refe-
renten eingeladen. Ferner gibt es Work-
shops, unter anderem mit einer Live-OP
und Angeboten wie „Hypnose in der
Zahnarztpraxis“. Den stets mit Span-
nung erwarteten „Karlsruher Vortrag“
mit einem namhaften Referenten wird
man dagegen im Programm der renom-
mierten Fortbildungsveranstaltung ver-
geblich suchen. Hintergrund ist der Um-
zug der Akademie von der Sophienstra-
ße in einen Neubau im Karlsruher Gar-
ten-Carré nahe dem Zentrum für Kunst
und Medientechnologie (ZKM). Zur Er-
öffnung am 27. September wird dann
ein prominenter Gast den Vortrag unter
dem Motto „Mund auf“ halten. Den Na-
men des Redners wollte Walther noch
nicht nennen.

„MUND AUF, BITTE“: Zahnärzte treffen sich zu einer Fortbildung unter dem Motto „Vom
Plan zum Zahn“ in Karlsruhe. Foto: dpa

Workshops mit
Live-OP und Hypnose

Vom Plan zum Zahn:
Tagung für Zahnärzte

Karlsruher Konferenz ohne Karlsruher Vortrag

Arbeitsrecht
im Fokus

Karlsruhe (epd). Die Badische
Evangelische Landeskirche will bei
der Neuregelung des Arbeitsrechts
am kirchlichen Sonderweg festhal-
ten. Die Gewerkschaften sollten al-
lerdings mehr Rechte erhalten, sag-
te Oberkirchenrätin Susanne Teich-
manis bei einer Fachtagung.

Die Gewerkschaft Verdi akzeptiert
den vorgelegten Gesetzentwurf der
Landeskirche nicht und forderte die
Synode auf, den Entwurf abzuleh-
nen. Nach Urteilen des Bundesar-
beitsgerichts (BAG) in Erfurt vom
November 2012 müssen die Kirchen
ihr Arbeitsrecht reformieren. Das
Gericht bestätigte das Recht der

Kirchen, ein eigenes Tarifrecht zu
praktizieren, forderte aber zugleich
eine angemessene Beteiligung der
Gewerkschaften. Der vorliegende
Gesetzesentwurf in Baden sieht laut
Teichmanis ein verbindliches
Schlichtungsverfahren vor, das
Streiks ersetzt. Das Gesetz soll zu-
nächst bis 2017 gelten. Der Vor-
standsvorsitzende der badischen
Diakonie, Urs Keller plädierte da-
für, langfristig einen für die gesamte
Sozialbranche verbindlichen „Ta-
rifvertrag Soziales“ zu erarbeiten.

„Den Kirchen werde beim Ar-
beitsrecht eine fragwürdige Son-
derstellung zugestanden, sagte der
Sozialethiker Hartmut Kreß aus
Bonn. Die Sonderregeln führten bei
Arbeitnehmern zur Einschränkung
von Grundrechten, etwa bei der Re-
ligionsfreiheit, der Berufsaus-
übungsfreiheit und dem Recht auf
Streik. Besonders krass stelle sich
die Problematik in der katholischen
Kirche dar.

Landeskirche will am
Sonderweg festhalten


